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Er erträgt tapfer die Mechanismen des Markts 
KINO In «La loi du marché» 
nimmt sich der französische 
Regisseur Stéphane Brizé eines 
aktuellen Themas an. Er zeigt 
die Demütigungen, denen ein 
älterer Arbeitsloser in der 
Arbeitswelt ausgesetzt ist. 

Früher war Thierry Maschinist in 
einer Fabrik irgendwo in Frankreich, 
doch das ist schon eine Ewigkeit her. 
Seit 20 Monaten ist der 51-Jährige 
arbeitslos, die Produktion der Fabrik, 
wo er ein halbes Leben lang tätig war, 
wurde ins Ausland verlagert. Thierrys 
Situation ist äusserst prekär, er hat 
keinen höheren Berufsabschluss, und 
so ist er dem Arbeitsamt auf Gedeih 
und Verderb ausgeliefert.

Grosses Dilemma
Als er trotz einem amtlicherseits 

verordneten Umschulungskurs eine 
vage zugesicherte Stelle nicht be-
kommt, droht ihm die Aussteuerung. 
So ist er irgendwann bereit, jeden Job 
anzunehmen.

Und es erscheint schliesslich wie ein 
Wunder, dass er eines Tages wieder 
eine Anstellung findet: als Ladendetek-
tiv in einem Hypermarché. Doch er hat 
nicht damit gerechnet, dass dieser lang-
weilige Job, bei dem er, in einen un-
möglichen Anzug gezwängt, meist nur 
blöd herumzustehen hat, ihn bald in 

schwerste moralische Dilemmata stür-
zen wird.

Ständig in Bewegung
Ähnlich wie vor Jahresfrist die Brüder 

Jean-Pierre und Luc Dardenne aus 
Belgien in «Deux jours, une nuit» ihre 
Hauptfigur, die – von Marion Cotillard 
wunderbar gespielte – entlassene 
Arbeiterin Sandra, auf einen Spiess-
rutenlauf schickten, um ihren Job zu-

rückzuerbetteln, muss auch bei Sté-
phane Brizé der arbeitslose Protagonist 
jede erdenkliche Demütigung einste-
cken. 

So sieht man ihn etwa im Assessment 
Center, wo er in einem Rollenspiel von 
den anderen Teilnehmenden in einer 
Art und Weise kritisiert wird, die nur 
grauenhaft vernichtend ist. All das lässt 
Thierry tapfer über sich ergehen, nur 
um sich am Ende in einer Situation zu 

finden, bei der man sich die Frage 
stellen kann, ob sie tatsächlich eine 
Verbesserung seiner ursprünglichen 
Lage darstellt.

All das wird von der sich fast ständig 
in Bewegung befindlichen Kamera Eric 
Dumonts – er hat bis anhin ausschliess-
lich in Dokumentarfilmen mitgearbei-
tet – mit einer eigenen Körpersprache 
ins Bild gesetzt, die schlicht und ein-
fach ganz grosse Kunst ist. Getragen 
wird «La loi du marché» aber trotzdem 
in allererster Linie von Hauptdarsteller 
Vincent Lindon.

Einziger Profi 
Er arbeitet hier nach «Quelques 

 heures de printemps» (2012) und «Ma-
demoiselle Chambon» (2009) bereits 
zum dritten Mal mit Regisseur  Stéphane 
Brizé zusammen und fügt sich als ein-
ziger Profi verblüffend lebensnah ein 
in ein Ensemble, das ansonsten aus-
schliesslich aus Laien besteht.

Verdientermassen erhielt er für  diese 
Parforceleistung am Filmfestival von 
Cannes 2015 den Preis als bester männ-
licher Hauptdarsteller.
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GERI KREBS
kultur@luzernerzeitung.ch

HINWEIS
«La loi du marché» läuft im Stattkino (Luzern)

Trailer zu allen aktuellen Kinofilmen finden Sie 
unter: www.luzernerzeitung.ch/kino
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Vom Problem- zum Wunschkonzert 
KKL Greatest Hits oder durch-
dachte Konzept-Programme? 
Das Luzerner Sinfonieorchester 
bot beides und liess sich von 
der Solistin zu einem Höhe-
punkt verführen. 

URS MATTENBERGER 
urs.mattenberger@luzernerzeitung.ch

Im KKL Luzern gibt es im Klassik-
bereich ganz unterschiedliche Pro-
grammphilosophien. Veranstalter wie 
Obrasso-Classics gewinnen ein neues 
Publikum für Klassik mit sich ähnelnden 
Greatest-Hits-Programmen. Die Neugier 
regelmässiger Konzertbesucher befrie-
digt das Luzerner Sinfonieorchester 
(LSO) mit konzeptionell durchdachten 
Programmen, die auch Raritäten, Bezü-
ge und Entdeckungen versprechen.

Eine solche Programmidee war in den 
LSO-Konzerten diese Woche das Expe-
riment, beide Modelle nebeneinander-
zustellen. So gab es im gestrigen Nacht-
konzert des Fauré-Quartetts erstmals ein 
«Wunschkonzert», bei dem das Publi-
kum aus einer Liste seine Lieblingstitel 
selber bestimmen konnte (Ausgabe von 
morgen). Umgekehrt stand in den Sin-
foniekonzerten vom Mittwoch und Don-
nerstag kein ausgesprochener Publi-
kumsliebling auf dem Programm.

Problemwerke auf dem Prüfstand
Hier erklangen lauter Werke, die einst 

durchgefallen sind. Die Reformations-
Sinfonie von Mendelssohn gab der selbst-
kritische Komponist selber nicht zum 
Druck frei. Robert Schumanns Violin-
konzert hielt der Widmungsträger Joseph 
Joachim unter Verschluss, weil er darin 
ein Zeugnis für Schumanns Niedergang 
in den Wahnsinn sah. Mit Ferruccio 
Busonis Nocturne war ein Komponist 
vertreten, den das LSO in dieser Saison 
zu rehabilitieren versucht. Dazwischen 
erklang als Uraufführung zeitgenössische 
Musik, die das grosse Publikum vermeint-
lich ohnehin nicht liebt.

Die Aufführung vom Mittwoch bewies, 
wie spannend solche Programme abseits 
des Mainstreams sein können – und 
zwar auch wegen der Frage, welche 
Rolle Interpretationen bei solchen Be-
wertungen spielen. Der Prüfstein dafür 
war Schumanns Violinkonzert, das sich 
wie das Cellokonzert erst in jüngerer 
Zeit im Konzertbetrieb etabliert hat. 

Möglich wurde das auch durch histo-
risch orientierte Interpretationsansätze. 
Deren schlankes Klangbild entkräftet 
den Vorwurf der mangelnden Brillanz 
der Solo-Geige, weil er ihr auch in 
mittleren Lagen erlaubt, gegen das kom-
pakte Orchester durchzukommen. 

Die Aufführung unter James Gaffigan 
und mit der russischen Geigerin Alina 
Ibragimova ging da einen Mittelweg 
beziehungsweise beide Wege. Schon in 
der dramatisch brodelnden Orchester-
einleitung trumpfte das Orchester mäch-
tig und geschlossen wie ein Phalanx auf, 

als wollte es Schumann von jedem 
Verdacht des Angekränkelten befreien. 
Die Folge war das Gegenteil. In den 
dichten Tuttistellen klang das Orchester 
trotz aller Akzentschärfe massiv und 
sperrig. Die immer gleich schweren 
Fortespitzen verhinderten Abstufungen 
und den federnden Schwung, den das 
Werk auch hat und braucht.

Schumann-Halluzinationen
Den anderen Weg wies die Geigerin, 

die im Konzert eine Entdeckung für sich 
war und hier gleichsam ihre Erfahrun-

gen mit alter und neuer Musik mit 
einbrachte. Auch wo sie vom Orchester 
bedrängt wurde, blieb sie präsent mit 
einer elektrisierenden Virtuosität, die 
risikofreudig nicht Schönklang und Per-
fektion kultivierte, sondern entfesselte 
und geradezu besessene Züge trug. Das 
Ereignis freilich waren die innigen Pas-
sagen des Werks: Hier liess Ibragimova 
den Ton nicht nur singen, sondern nahm 
ihn – mit katzenhaft lauernden und 
geschmeidigen Bewegungen – in ein 
Summen zurück, das nicht von dieser 
Welt schien. 

Und das Orchester machte da, wo 
kammermusikalischer Dialog gefragt 
war, unter der Leitung von Gaffigan 
wunderbar mit. Wo im langsamen Satz 
die Geigerin ihren Ton zart aufflammen 
und verglühen liess, bildeten die Strei-
cher darum Echoräume fein gesponnen 
wie ein Streichquartett. So wird aus 
einem Problem- ein Wunschkonzert: 
Statt Spätwerk-typischer Grübelei war 
das eine frei schwebende Halluzination 
am Rand des Verstummens. Wahnsinnig 
war hier nicht Schumann, sondern im 
Sinn der Romantik das Werk selbst.

Kammermusikalisch verfeinerte Pia-
nokultur hier, ein Hang zum plakativen 
Forte dort: Beides fand sich auch in 
Mendelssohns Choral-gekrönter Refor-
mationssinfonie wieder, hier allerdings 
mit allen erdenklichen Zwischenstufen. 
Zum orchestralen Höhepunkt des 
Abends wurde das Werk auch, weil hier 
die Register reihenweise Extraklasse 
zeigten: der prächtige Holzbläserchor, 
die glanzvollen Einschüsse des Blechs 
oder der Samtklang der Streicher, die 
Gaffigan zum «Dresdner Amen» (Wag-
ners Parsifal-Motiv) wie in Hypnose 
entschweben liess.

Neue Musik für die Wunschliste
Manchmal hat das Publikum, das die 

Reformationssinfonie als Repertoirestück 
schätzt, eben gegen die Selbsteinschät-
zung eines Komponisten Recht. Das 
 dürfte auch bei Busonis «Nocturne 
 symphonique» gelten, dessen impressio-
nistisch zersplitterten und überlagerten 
Klänge zu Beginn heimatlos zwischen 
Tradition und Moderne dahin dämmerten.

Den lauen Eindruck, den nicht die 
Wiedergabe, sondern das Werk hinter-
liess, bekräftigte die Uraufführung nach 
der Pause. Denn Jan Esra Kuhls «And 
Again» überlagert ähnlich Klangschich-
ten und zersplittert sie in motorische 
Bewegung, aber er treibt das ungleich 
frecher auf die Spitze. Da zerfetzten 
Blechbläserfanfaren absurd gesteigerte 
Vivaldi-Motorik, Posaunen durchbohren 
Furcht erregend implodierende Klang-
wände, eine Trompete taumelt schräg-
süffig durchs überdrehte Finale. 

Das zunächst stringent entwickelte 
Auftragswerk der Art Mentor Foundation 
Lucerne verzettelt sich damit zwar mit 
der Zeit in viel Action. Aber der «Award 
for Young Composer» ist schon dadurch 
gerechtfertigt, dass es für einen Platz 
wenn nicht in der Musikgeschichte, so 
doch hier und jetzt auf einer Publikums-
wunschliste für neue Musik reichen 
dürfte. 

Eine Entdeckung für sich: die Geigerin Alina Ibragimova im Dialog 
mit James Gaffigan und dem Luzerner Sinfonieorchester.

 Bild Jakob Ineichen

Vincent Lindon brilliert in «La loi du marché» 
als Ladendetektiv wider Willen.
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Balland erhält Jan- 
Tschichold-Preis
GRAFIK sda. Der Jan-Tschichold-
Preis für die beste Buchgestaltung 
vom Bundesamt für Kultur erhält 
der Gestalter und Typograf Ludo-
vic Balland. Er erhält den Preis in 
der Höhe von 15 000 Franken für 
seine «einzigartige grafische Me-
thodologie», die in verschiedenen 
Sparten wie der Typografie oder 
dem akademischen Bereich An-
wendung gefunden habe. Balland 
gestaltete etwa Monografien über 
namhafte Architekten wie Herzog 
& de Meuron und Markus Peter.

Dylans Archiv 
wird zugänglich
MUSIK sda. Ein riesiges Privat-
archiv der Folk- und Rock-Ikone 
Bob Dylan mit mehr als 6000 Stü-
cken geht an die Universität in 
Tulsa. Zu den Exponaten gehören 
Manuskripte, persönliche Gegen-
stände, Notizbücher, bisher unver-
öffentlichte Film- und Musikauf-
nahmen, Fotos und Instrumente 
aus Dylans Laufbahn. Die Samm-
lung soll zukünftig auch durch 
Ausstellungen für die Öffentlichkeit 
zugänglich sein. Die «New York 
Times» schätzte den Kaufwert auf 
15 bis 20 Millionen Dollar.




